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Jede lebende WifTenfchaft ift ftetig im Fluß. Das Ziel bleibt beftehen, 
. aber Mittel und Wege es zu erreichen, bleiben nicht diefelben. Neue 

Fragen drängen Geh auf, die die Aufmerkfamkeit fefTeln. Neue Methoden 
ermöglichen bekannten Erfcheinungen neue Seiten abzug~winnen. Die 
WifTenf chaft von heute ift nicht identifch mit der von geilem. 

Auch die Geographie hat teilgenommen am allgemeinen Auffchwung 
der WifTenfchaften in den letzten Jahrzehnten, und die neuere Geo­
graphie ift nicht mehr die klafGfche, deren Blüte roo Jahre zurückliegt. 
Damals pflegten Ge zwei Heroen, zu denen wir heute nur mit Andacht 
und Bewunderung aufblicken, Alexander von Humboldt und Karl Ritter. 
Weit griff allerdings Humboldt in feinem Wirken über die Grenzen der 
Geographie hinaus, beobachtend, anregend, zufammenfafTend. Er war 
Naturforfcher großen Stils, mit weitem Blick für alles Tatfächliche. Sein 
letztes Ziel war die Darftellung des Kosmos. Er war Kosmograph, nicht 
im Sinne der RenaifTance, während welcher Kosmograph und Geograph 
vielfach einander gleichgefetzt wurden. Sein Kosmos erhebt Geh über die 
Grenzen der Erde und gilt dem Weltall. Ungeheuer viel dankt ihm die 
Geographie, aber nicht ihren f yftematifchen Ausbau. Diefer gefchah in 
der klaffüchen Zeit durch Karl Ritter. Wenn er auch den Namen Erd­
kunde beibehielt, fo befchränkte er Geh in feiner allgemeinen vergleichen­
den Geographie auf die Erdoberfläche, fah alfo davon ab, die ganze Erde 
als Objekt geographifcher Betrachtung zu nehmen. Damit legte er den 
f eften Grund für die heutige Auff afT ung der Geographie als Lehre von 
der Erdoberfläche. Diefe letztere teilte er ein, nicht wie es bis dahin 
üblich gewefen, nach Staaten, fondern fchälte nur natürliche Einheiten, 
geographifche Individuen, heraus, was vor ihm zwar fchon von anderen 
verfucht, aber nie mit gleicher Folgerichtigkeit getan worden war. Er er­
kannte die hohe Bedeutung des Reliefs für die unterf chiedenen Erd­
räume. Auch hatte er eine Vorftellung von der Funk t i o n der Erd­
oberfläche, die er allerdings vom anthropozentrifchen Standpunkte aus 
gewann. Sie erfchien ihm im Sinne des Alten Teftaments und der 
Kirchenväter als Erziehungshaus der Menfchheit. Aber ihm war klar, 
daß die Erdoberfläche nicht bloß zu befchreiben und natürlich einzuteilen 
fei, fondern auch als Urfache von GefchehnifTen zu erfafTen fei. In 
feiner Lehre kommt eine dynamifche AuffafTung zum Vorfchein. Die 
Erdoberfläche f elbft betrachtete er im Sinne feiner Zeit ganz fo wie Hum­
boldt als etwas Gegebenes. Der Entwicklungsgedanke lag ihm fern. Ritter 
war nicht Naturforfcher, der durch Beobachtung des Naturgegebenen die 
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Grenzen unferer Kenntnis und Erkenntnis zu erweitern trachtet, fondern 
literarifcher Forfcher, ein ordnender, zufammenfaffender Dadl:eller, der 
auf den Beobachtungen anderer fußt und <liefe literarifchen Quellen mit 
der Treue des Hiftorikers wertet. Er war ein f ynthetifcher Geograph; 
aber im Laufe feiner langjährigen Arbeit verlor er das eigentliche Objekt, 
die Erdoberfläche, mehr und mehr aus dem Auge und rückte Hifrorifches 
in den Vordergrund. Deswegen machte er keine Schule und feine hohen 
Verdienfte werden heute nur noch von wenigen gekannt. 

Die neuere Geographie fetzt ein, als Oskar Pefchel zum erfren Male 
von Prob 1 e m e n der Erdkunde f prach1

). Nicht als ob es bis dahin an 
wiffenfchaftlichen Fragefrellungen gefehlt hätte. Aber <liefe waren ein­
fachftcr Art, die durch bloße Fefrfrellungen von Tatfachen zur Entfchei­
dung gebracht werden konnten. Ob hier Waffer oder Land fci, konnte 
zwar nicht immer leicht, aber methodifch doch immer in einfachfrer 
Weife durch Beobachtungen an der betreffenden Stelle entfchieden wer­
den. Die Beantwortung folcher Fragen führte durch einfache Entdeckung 
zu einer Bereicherung des geographifchen Tatfachenfchatzes, erheifchte 
aber meift weniger Aufwand an geifriger Forfchertätigkeit als den per­
fönlichen Mut des Entdeckungsreifenden. Probleme wurden dabei kaum 
aufgerollt. Sie ergaben Geh erfr, als verf ucht wurde, eine Summe bekann­
ter Tatfachen unter einem höheren GeGchtspunkte zu ordnen. Das ge­
fchah durch Pefchel. Eine ungeheure Menge geographifcher Tatfachen 
war im Laufe jahrhundertlanger Arbeit gewonnen und namentlich in 
Karten regiftriert worden. Daß zwifchen diefen Tatfachen Beziehungen 
vorhanden waren, war nur wenig und felten beachtet worden. Indem 
Pef chel hierauf die Aufmerkfamkeit lenkte, durchbrach er die engen 
Feffeln, die der Geographie durch Jahrzehnte als einer lediglich regiftrie­
renden Wiffenfchaft anhafteten. Nunmehr erft begann in der Geographie 
jene Forfchertätigkeit einzuf etzen, die mit gedanklicher Arbeit an das 
Beobachtungsmaterial herantritt, aus ihm Folgerungen zieht und deren 
Richtigkeit durch neue Beobachtungen prüft. 

Die Probleme, die Pef chel aufrollte, waren morphologifcher Art, 
feine Löfungsverfuche aber gingen über eine literarifche Betrachtungs­
weife nicht hinaus und befriedigten nicht. Geologifch gefchulte Geo­
graphen fetzten mit den Methoden der Naturbeobachtung ein und boten 
vielfach die Löfung. Pefchel gab den Anfroß, daß die neuere Geographie 
fofort in ebenfo enge Fühlung mit der Geologie kam, wie Ge die klafG­
fche mit der Gefchichte befeffen hatte. Naturhifrorifches Denken bür­
gerte Geh in ihr ein, das in einem fortwährenden W echf el von Induktion 
und Deduktion befreht. Jene geht immer voran, die Beobachtung ifr und 
bleibt die Grundlage aller geographifcher wie naturwiff enfchaftlicher 
Porf chung. Apriorifrifch kann die Geographie nicht betrieben werden. 

1 ) 0 s ca r P e f c h e 1, Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde als Vcrfud1 
einer Morphologie der Erdoberfläche. l. Aufl. 1869. 2. Aufl. 1876. 
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Aber fie wird nur mäßig gefördert durch bloße Anhäufung von Beob­
achtungen. Gedankliche Arbeit ift für deren Verwertung unerläßlich. Es 
kann wohl fein, daß die Arbeitsteilung den einen mehr auf Beobachtung 
und den anderen mehr auf Bearbeitung von Beobachtungen weift, fo wie 
man am Sortiertifch fcheidet, was der Bergmann in der Tiefe losgefprengt 
hat, wertvolles Erz vom tauben Geftein. Aber das Richtige ift doch wohl, 
wenn der Forfcher diefe Trennung vor Ort vornimmt und nur dort 
arbeitet, wo Kenntniffe und Erkenntniffe zu gewinnen find. In taubem 
Geftein möge er nicht arbeiten. Eine konftruktive Geographie der beob­
achtenden gegenüberftellen, heißt zurückkehren zu jenen Zeiten, da es 
Geographen nicht möglich war, durch Beobachtungen den Tatfachenfinn 
zu fchärfen, heißt zwar zurückkehren zu Karl Ritter, aber Humboldt ver­
geffen und Richthofen preisgeben. 

Mit dem Ausbau einer Morphologie der Erdoberfläche beginnt die 
neuere Geographie. Man hat es mit Kräften zu tun, von denen die einen 
in ihren Wirkungen leicht überblickt werden können, und geradezu ein­
laden, das phyfikalifche Kaufalitätsprinzip anzuwenden, wonach ein 
feiler, unverbrüchlicher Zufammenhang zwifchen meßbaren phylikali­
fchen Größen befteht. Man lernte aus Urfachen auf Wirkungen, aus 
dief en auf jene f chließen, und unternahm, die Formen der Erdoberfläche 
nach den Kräften zu gliedern, die fie gef chaffen haben. Der genetif che 
Gedanke faßte in der Morphologie der Erdoberfläche Fuß, und gewann 
damit in der Geographie Raum. Man erkannte, daß die Formen des 
Landes nicht fo ftarr find, wie früher angenommen, daß fie in ftetem 
Fluffe begriffen find, weswegen man fie in Entwicklungsreihen bringen 
kann, deren Endglieder klar zu konftruieren find. Zwar hat fich der Ver­
f uch von W. M. Davis nicht als haltbar erwiefen, die Formen zu klaffi­
fizieren, je nachdem fie dem Endziele näher oder ferner flehen, da es 
nicht bloß eine Entwicklungsreihe gibt, welche zu jenem Ziele führt, aber 
er hat durch feine Gedankengänge zu vieler erfolgreicher Arbeit angeregt 
und wef entlich dazu beigetragen, das phyfikalif che Kaufalitätsprinzip und 
den Entwicklungsgedanken in der Geographie einzubürgern. Darin be­
fl:eht ein großer Gewinn. Die neuere Geographie arbeitet mit rein natur­
wiffenf chaftlichen Gefichtspunkten. Zwar kann fie das Experiment kaum 
je anwenden, aber der forf chende Gedanke lenkt den Blick des Geo­
graphen auf die Stellen, wo die Natur die großen Experimente macht. 
Dief e gedankliche Arbeit aber ift nur dann erfolgreich, wenn fie von 
fcharfer Beobachtung begleitet wird, die die Dinge unvoreingenommen 
fieht und fie fo erfaßt wie fie find. Beides find die Erforderniffe jeder 
wiffenfchaftlichen Befchreibung, ohne die es keine Forfchung gibt. 

Die Geographie befitzt in der Landkarte ein eigenartiges Hilfsmittel 
der Befchreibung, welches auf Meffungen beruhend, eine in weitem Um­
fang objektive Darftellung der Erdoberfläche ermöglicht und bei Ver­
feinerung der Aufnahmemethoden immer neue T atf achen zu verzeichnen 
vermag. Sehr groß find 1die Fortf chritte der Kartenaufnahme in den 
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letzten 50 Jahren gewefen; weite Gebiete !ind zum edl:en Male auf­
genommen worden; andere genauer mappiert, und damit ift der Grund­
ftock für eine vergleichende Betrachtung ganzer Länder und der Verfolg 
einzelner Erfcheinungen an der Erdoberfläche erhalten worden, wie ihn 
die klaf!if che Geographie bei weitem noch nicht befaß. Aber man darf 
nicht glauben, daß folche Unterfuchungen !ich lediglich auf Karten ftützen 
könnten; Karten !incl nicht Bilder der Erdoberfläche, fondern geben im 
Grundrifie nur eine Auswahl von Gegenftänden wieder. Sie entheben 
den Geographen nicht von der Notwendigkeit eigener Beobachtung, fie 
geben ihm nur Fingerzeige, wo er mit weiterer Forfchung einzufetzen 
hat, fie regen Problemftellungen an, geben aber nicht ohne weiteres das 
Material zur Löfung von Problemen. 

Die Kartenaufnahme beruht auf Mefiungen und wird manchmal als 
eine rein mechanifche Aufgabe angefehen. Das ifi: fie oft, aber nicht immer. 
Gemefien werden bei ihr in der Regel einzelne Punkte und Linien. Auf­
gabe des Mappierenden ift, dief e Punkte oder Linien fo zu wählen, daß 
nach ihnen das ganze dazwifchen gelegene Gelände genau feftgelegt wird. 
Dabei leitet ihn fein Gefühl, das im Grunde genommen in einer Hypo­
thefenbildung befteht. Zur Erziehung diefes Gefühls haben Terrainlehren 
gedient, und es ift erftaunlich, wieviel Gutes bei folch primitiver Schulung 
herausgekommen ift. Aber 1der Glaube, daß ein folch empirifches Ver­
fahren unbedingt das Richtige liefert, war ein irriger. Man vergleiche nur 
preußifche Meßtifchblätter aus älterer und neuerer Zeit. Da wird man 
gewahr werden, wie ftark die Kartenaufnahme durch die jeweils maß­
gebenden Vorfchriften beeinflußt worden ift. Die einzige Vorfchrift an 
den Mappeur kann nur fein, das Gebiet fo genau und fo richtig darzu­
ftellen, wie irgend möglich; wer aber Formen der Erdoberfläche dar­
ftellen will, muß mit ihnen bekannt fein, wer Orte und Wegenetz richtig 
erfafien will, muß geographifch gefchult fein. Ohne geographifche Bil­
dung des Aufnehmenden bleibt die Kartenaufnahme eine mechanif che 
Regiftrierung von Tatfachen. Die neuere Geographie verlangt mehr. 

Die Hypothefenbildung bei der Kartenaufnahme ift um fo umfang­
reicher, je weniger bekannt der betreffende Landftrich ift und je weniger 
Zeit für die Aufnahme zur Verfügung fteht. Sie ift am größten bei der 
erften Erkundung und am kleinften bei jener Spezialaufnahme, bei wel­
cher das ganze Gebiet in allen feinen Einzelheiten vom Mappeur über­
blickt werden kann. Zwar hört fie hier keineswegs auf, doch betrifft fie 
fchließlich nur untergeordnete Dinge, welche für die Wifienfchaft einft­
weilen gleichgültig find. Wenn man im Maßftabe r : 2 5 ooo im ebenen 
Gelände Ifohypfen im Abftande von 1 m aufnimmt, f o empfindet man 
nicht das Bedürfnis, folgerichtig im Maßftabe von r : 2 500 folche im Ab­
ftande von o,r m, im Maßftab von r : 250 von o,or m aufzunehmen. 
Für einen Ameifenftaat mag eine Karte mit Höhenlinien von r mm Ab­
ftand erwünfcht fein; für menfchliche Bedürfnifie braucht man fie 
nicht. So entf cheidet f chließlich die Höhe des Menf chen über die Ge-
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nauigkeit, bis zu welcher die Kartenaufnahme getrieben werden foll, und 
fie führt praktifch zu einem Ende der dabei unerläßlichen Hypothefen­
bildung. Die Karte foll. eine verkleinerte Darftellung der Erdoberfläche 
bieten, welche dem Benutzer ermöglicht, letztere über fein eigenes Ge­
fichtsfeld hinaus zu überblicken; mit einer beliebigen Vergrößerung des 
Kartenmaßfiabes ifi daher dem Geographen nur in feltenen Fällen gedient. 

Im Zeitalter der klaf fif chen Geographie ermöglichten die Karten der 
beftgekannten Länder, diefe in 50 ooo- bis 100 ooo facher Verkleinerung 
zu überblicken; die neuere Geographie verfügt in einigen Ländern über 
Karten in 5- bis 1omal geringerer Verkleinerung; damit ift wohl das Maß 
des gegenwärtig Praktifchen erreicht. Die geringfte Verkleinerung, in 
der wir größere Teile der Erdoberfläche wiedergegeben fehen, ift immer 
noch viel beträchtlicher als die größte Vergrößerung, die das Mikrofkop 
gewährt. Die Geographie ift eine ausgefprochen makrofkopifche Wiiien­
fchaft. Will fie die ganze Erdoberfläche überblicken, fo muß fie heute 
noch zum kleinen Maßftabe 1 : 1 ooo ooo greifen. In diefem f chafft die 
neuere Geographie eben die einheitliche Weltkarte. Er läßt nur in gut 
bekannten Ländern eine lückenlof e Darftellung zu. In minder bekannten 
offenbart er noch jetzt zahllof e Lücken unf erer Kenntnis, die durch An­
nahmen ausgefüllt werden. Das heutige Weltbild ift noch in weitem 
Umfange hypothetifch. Seine Vervollftändigung erheifcht noch eine un­
geheure Einzelarbeit. 

Jahrhundertelang hat die Geographie fich begnügen müiien, Punkte 
und einzelne Strecken auf der Erdoberfläche zu meiien. Edt in letzter 
Zeit ift es gelungen, der Meiiung Bilder zugrunde zu legen, und flächen­
haft vorzugehen. Dies gefchieht durch die Stereophotogrammetrie. Ihre 
Anwendung war zunächfi nur auf das Hochgebirge befchränkt, weil nur 
hier Bilder der Erdoberfläche zu gewinnen waren. Flugzeug und Luft­
f chiff ermöglichen nunmehr auch, folche von oben zu gewinnen, und 
haben der Luftbildaufnahme ein ungemein weites Feld erfchloiien. Ur­
waldgebiete, in die einzudringen dem Wandernden ungemein f chwer 
fällt, Wüfiengebiete, in denen er verdudl:en kann, unzugängliche Hoch­
gebirge können nunmehr verhältnismäßig leicht kartographif ch aufge­
nommen werden. Doch bleibt einftweilen die praktif che Ausnutzung 
hinter der theoretif chen Möglichkeit noch weit zurück, und fo wird es 
auch in Zukunft fo lange fein, als die großen Mächte mehr Intereiie am 
Befitze, als an der Erforfchung der Erde haben. Die Stereophotogram­
metrie ermöglicht die kartographif che Dadl:ellung auch folcher Gebiete, 
in denen Punkte fchwer einzumeiien find, nämlich der Felswände. Sie 
wurden bislang auf unferen Karten entweder perfpektivifch oder meift 
durch bloße Signaturen eingetragen. Erft feit wenigen Jahren ift es mög­
lich, auch diefe Unebenheiten ·der Erdoberfläche durch Schichtlinien 
wiederzugeben, und die Ifohypfendarftellung konfequent anzuwenden. 

Die Erdoberfläche ift von alters her nicht der einzige Vorwurf der 
Geographie. Von Anfang an fpielt in ihr der Menfch eine Rolle, und in 

3* 
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der klaf fif chen Periode wird bei Ritter die Geographie die Lehre vom 
Schauplatze menfchlicher Gefchichte. Humboldt wiederum zeigte, wie 
die Phyfiognomie der Länder ganz wef entlich durch deren Pflanzenkleid 
befl:immt wird, das fohin große geographifche Bedeutung erhält. Die 
neuere Geographie erweiterte ihren Inhalt durch Einbeziehung des ge­
famten Lebens in ihre Betrachtung. In fcharfen Umriffen zeichnete 
F. v. Richthofen2

) ihr Programm. Sie hat drei Aufgaben: die Erforfchung 
der fefien Erdoberfläche, die Erforf chung von 'deren Pflanzenkleid und 
Tierwelt und des Menfchen unter dem Gefichtspunkte der W echfel­
beziehungen der drei Naturreiche untereinander und zur Erdoberfläche, 
nach den vier Prinzipien der Geß:alt, der ß:offlichen Zufammenfetzung, 
der fortdauernden Umbildung und der Entß:ehung. Damit wurde ein 
weiteres Arbeitsfeld umriffen, als je der Geographie als Wiff enf chaft von 
der Erdoberfläche zugefallen war. Die neuere Geographie hat es nicht in 
feiner ganzen Ausdehnung beackert. Eine Zeitlang konnte es allerdings 
fcheinen, als ob fie mit der Geophyfik zufammenfließen würde, aber deren 
kräftige Entwicklung offenbarte alsbald, daß fie andere Auf gaben ver­
folgt. Weitere Grenzgebiete find inzwifchen von der Biologie in An­
f pruch genommen worden. Dagegen hat 'die Behandlung von Aufgaben 
aus den Grenzgebieten der Geographie gegen die Wiff enf chaften vom 
Menf chen durch zahlreiche Geographen mehr und mehr Raum gewonnen. 
Wirtf chafts-, Handels- und Verkehrsgeographie, fowie politif che Geo­
graphie erfahren bef ondere Pflege, und in Amerika ifi die Geographie 
geradezu zu einer ökologie des Menfchen geß:empelt worden3

). 

Letztere Bewegung ifi wefentlich durch die praktifche Notwendig­
keit bedingt, die natürlichen Bedingungen für das menfchliche Leben 
beff er kennenzulernen, und wird gefördert durch das Fehlen einer Gef amt­
wiffenf chaft vom Menfchen, die ihn nach allen Richtungen hin behan­
delte. Der Geograph findet auf der Grenze feiner Wiff enf chaft weiten 
Raum für nützliche Betätigung und hat, wenn er die W echf elbeziehungen 
zwifchen Erdoberfläche und fchaffenden Menfchen unterfuchen will, volle 
Berechtigung dazu. Aber nahe liegt die Gefahr, bei der Verfolgung von 
vielfältigen W echfelbeziehungen den Schwerpunkt der Unterfuchung 
aus 'der Geographie -heraus in die Grenzgebiete zu verlegen. Dabei kann 
leicht aus dem Auge verloren werden, daß die Erdoberfläche eine Fläche 
ganz befonderer Art ifi. Sie iß: die Auffangfläche der Sonnenfirahlen. 
Solare Energie wandelt !ich auf ihr in andere Energieformen, deren Ent­
faltung an fie gebunden iß:. Sonnenfirahlen fetzen die Luft in Bewegung, 
bewirken den Kreislauf des W affers und erhalten alle Lebensvorgänge 
auf der Erde, auch die des Menf chen. Ohne fie ifi kein Leben möglich, 
und da es keinen menf chlichen Willen ohne Leben gibt, iß: auch feine 

2) Fe r d in an d Fr e i h er r v o n R ich t h o f e n, Aufgaben und Methoden 
der heutigen Geographie. Leipzig 1883. 

3 ) H. H. Bar r o w s, Geography as Human Ecology. Annals of the Association 
of American Geographers. XIII, 1923. S. l. 
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Betätigung an diefe wichtigfte Funktion der Erdoberfläche gebunden. 
Alle Wiffenfchaften vom Leben, vom Waffer, von der Luft auf der Erd­
oberfläche haben ein geographif ches Fundament. Aber nicht alles, was 
Meteorologie und Hydrographie, was Biologie und die Wiffenfchaften 
vom Menfchen behandeln, fällt deswegen in den Bereich der Geographie; 
ausgef chloff en ift, daß fie alle W echf elbeziehungen verfolgt, die auf der 
Erdoberfläche fpielen. Nur diejenigen gehören ihr zu, welche deren Be­
fchaffenheit beeinfluffen, alf o Bedeutung für fie f elbft haben. Dadurch 
wird eine klare Abgrenzung gegenüber den genannten Nachbarwiffen­
f chaften möglich. Die Geographie ift ihnen Hilfswiff enf chaft, infoweit 
fie ihnen die Kenntnis von der Grundfläche alles Lebens und aller Be­
wegungen von Waffer und Luft vermittelt, und umgekehrt braucht fie 
die Hilfe jener Wiff enf chaften zum vollen Verftändnis ihres eigenen Vor­
wurfes. 

In ftreng gef etzmäßiger Weife gelangen die Sonnenftrahlen zur Erd­
oberfläche. Mathematif ch hat man daher 'das Klima zu erfaffen gefucht. 
Es fteht indeffen nicht allein unter der Herrf chaft des Einfallwinkels der 
Sonnenftrahlen, fondern zugleich auch unter dem Einfluß des auf der 
Erdoberfläche vorhandenen W aff ers und der Geftaltung der Erdober­
fläche. Dief e zeigt durchweg individuelle Züge, die das Produkt zweier 
gegeneinander wirkenden Urfachen ift, exogener und endogener. Nur 
über das Auftreten der erfteren wiff en wir Bef cheid. Die endogenen find 
uns nach Sitz und Art noch unbekannt. Wir fchließen auf fie nur aus 
ihren Wirkungen. Und diefe laffen bislang beftimmte Gefetzlichkeiten 
nicht erkennen, namentlich nicht hinfichtlich des Ortes ihres Auftretens. 
Wir haben Vorftellungen darüber, wie ein Gebirge entftanden ift, wiffen 
aber nicht, warum es an ·dief er oder jener Stelle gelegen ift. Wir f ehen 
lediglich gewiffe Affoziationen von manchen Gebirgen mit Vorländern 
oder Vortiefen, die auf eine genetif che Zufammengehörigkeit f chließen 
laffen. Aber deutlich erkennen wir, wie einzelne Züge des Antlitzes der 
Erde b e f t i m m t e F u n k t i o n e n ausüben. Wo fich ein Gebirge dem 
regenbringenden Winde entgegenftellt, kehrt es diefem eine regen­
reiche Luvfeite zu, an die fich andere Erofionswirkungen und anderes 
Pflanzenkleid knüpfen als an der regenarmen Leef eite. Gefetzmäßige 
Funktionen gehen von individuellen Urfachen aus. Kennen wir diefe, 
fo können wir auf jene folgern und umgekehrt. Es tritt das Kaufalitäts­
prinzip im vollen Umfange zur Wirkung. 

Ohne Sonnenftrahlen kein Leben auf der Erde. Sie rufen es aller­
dings nicht hervor, aber fie unterhalten es. Auf keinem im Weltenmeere 
aufgetauchten Eiland hat man neu entftandenes Leben beobachtet, wie 
günftig auch die klimatifchen Verhältniffe dafür fein mögen. Die ozeani­
fchen Infeln find befiedelt mit Organismen, die der Zufall zu ihnen ge­
bracht hat. Aber die Pflanzen, die auf fie verfchlagen find, nehmen 
Formen an und entfalten fich in einer Üppigkeit, die dem Klima entfpricht. 
Juan Fernandez zeigt wahrhaft f ubtropifche Pflanzendickichte. überall, 
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wohin Pflanzen gelangen können, fteht das Pflanzenkleid in enger Ab­
hängigkeit vom Klima, und drückt bei aller Verfchiedenheit feines Ur­
f prunges ähnlichen Ländern eine ähnliche Phy!iognomie auf. Man denke 
an die Ahnlichkeit der Formen der Euphorbiazeen in Südafrika und der 
Kakteen in Amerika. Eine Korrelation herrf cht zwif chen dem klimatifch 
bedingten Pflanzenkleid und Klima bei aller Verf chiedenheit der Floren­
elemente. In Üppigkeit der Vegetation, Bau der einzelnen Pflanzen, nicht 
aber in der Zufammenf etzung der Flora kommen Boden und Klima zum 
Ausdruck. Darin erkennen wir das Walten des Kaufalitätsprinzips auch 
im Organif chen. 

Als der anthropozentrif che Standpunkt in der Geographie aufge­
geben wurde, ift man geneigt gewef en, 'den Menf chen aus der Betrach­
tung der Erdoberfläche gänzlich auszuf chließen, in der er lange Zeit eine 
maßgebende Rolle innegehabt hatte. Aber wer die Erdoberfläche be­
trachtet, fo wie !ie ift, !ieht allenthalben Werke des Menfchen. Der 
Menfch ift ein fehr wirkfamer Faktor bei Geftaltung ihrer Oberfläche 
und ihrer Phy!iognomie, die !ich im Pflanzenkleide f piegelt. Dabei fteht 
der Menf ch als Lebewef en unter gleicher Herrf chaft der Sonnenftrahlen 
wie alle anderen Organismen. Auch der Menf ch ordnet !ich fo in allen 
feinen Werken den Gefetzen unter, welche die Verteilung der Sonnen­
ftrahlen auf der Erdoberfläche regeln. Wie hoch wir auch geneigt fein 
mögen, die Kraft feines Willens zu fchätzen, und wie wirkfam diefe nicht 
bloß im Lauf der Gefchichte zur Geltung kommt, fondern felbft in der 
Phy!iognomie der Erdoberfläche, auch ihr find Grenzen gefetzt. Niemand 
f pürt !ie deutlicher als der Geograph. Die Freiheit des menfchlichen 
Willens gleicht der Freiheit des einzelnen unter dem Gefetze. Auch !ie 
fteht unter den Gefetzen der mechanifchen Kaufalität, welche uneinge­
fchränkt über die MaiTen herrf chen, aber nicht in dem Einzelfalle klar zu 
erkennen !ind4

). Die Sachlage ift nicht anders als bei allen Wirkungen bio­
logifcher Vorgänge und bei den endogenen Urfachen des Formenbildes 
der Erde; wir können den einzelnen individuellen Fall nicht völlig ver­
ftehen; aber das Gefetz kommt zum Ausdrucke, wenn es !ich um zahl­
reiche Fälle handelt. 

Steht der Menf ch bei der klaf!if chen Geographie im Mittelpunkte 
der Betrachtung, fo hat er in der neueren nur einen Platz zwifchen den 
vielen Lebewef en, welche die Erde bevölkern, aber er ift unzweifelhaft 
das geographifch wirkfamfte und erheifcht deswegen eine befondere Wür­
digung. Alles was der Menfch an !ichtlichen Kulturarbeiten auf der Erd­
oberfläche gefchaffen hat, gehört in den Bereich der Geographie; auch 
dief e Arbeit erfcheint als eine Funktion der Erde, gehorcht dem mechani­
f chen Kaufalitätsprinzip: er kann keine neuen Energien fchaffen, er kann 
nur vorhandene benutzen und verwenden, allerdings in eigenwilliger Art. 

~) A 1 brecht P e n c k, Geographie und Gefchichte. Neue Jahrbücher für 
Wifienfchaft und Jugendbildung. 1926. S. 47. 
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Alle die von der Erdoberfläche ausgehenden phyfiogeographif chen, 
biogeographif chen und kulturgeographifchen Funktionen werden für die 
Erf cheinung der einzelnen Erdenfi:elle, für deren Oberflächengefi:altung 
und defien Kleid maßgebend. Alles dies fafien wir heute unter dem 
Namen Land f c h a f t zufammen. Früher fprach man von der natür­
lichen Bef chaffenheit der Länder5

). Die Landf chaft ifi: das Anfchauliche 
der Erdoberfläche. Sie wird vom Künfi:ler erlebt und fubjektiv empfun­
den, vom Geographen in ihrer Gefamtheit gefehen und objektiv darge­
fi:ellt. Sie ifi: der Aufriß zu dem in der Landkarte darfi:ellbaren Grund­
riß und erheif cht ein Zufammenfehen von verfchiedenen, räumlich ver­
knüpften Dingen. Neben diefem weiteren Begriffe der Landfchaft gibt 
es einen engeren, nämlich ein Stück Erdoberfläche mit gleichen Zügen. 
Anfänglich wurden nur die der Oberflächengefi:alt ins Auge gefaßt. Ge­
fellig auf tretende Formen wurden als Landf chaften bezeichnet0

). Man 
fprach von Moränen- und Dünenlandfchaft, von Tertiärhügel- und 
Schichtfi:ufenlandfchaft, von Hochgebirgs- und Vulkanlandfchaft. Aber 
auch vom Pflanzenkleide ging man aus. Wald, Steppen und Wüfi:en 
find Typen von Landfchaften. Schließlich lernte man Form und Kleid 
zufammenf ehen und nach beiden eine Erdenfi:elle kennzeichnen. Das ifi: 
die g eo g r a phi f c h e Land f c h a f t. Nicht immer fcharf ifi: 
zwif chen beiden Landf chaftsbegriffen gefchieden worden, wie f ehr auch 
die neuere Geographie im Zeichen der Landf chaftskunde fi:eht. 

Die Landf chaft als folche bietet Formen des Fefi:en und folche der 
darüber gebreiteten Hülle dar. Man kann daher von ihrer Morphologie1

) 

f prechen. Aber wenn auch anorganif che und biologif che Elemente8
) zu­

fammengenommen die Landf chaft bilden, fo fi:ehen beide doch unter dem 
Einflufie verf chiedener voneinander unabhängiger Faktoren, und andere 
Zufammenhänge ergeben fich aus dem Kleide als durch den fi:arren 
Körper der Landf chaft. In letzterem kommen Schichtbau und Gefi:eins­
charakter zur Geltung, im Auf und Ab wird ein befömmter Rhythmus 
empfunden9

). Das Wafier rinnt an den Formen des Fefi:en abwärts und 
fammelt fich in deren Vertiefungen, es ordnet fich ihnen unter, aber 
arbeitet an ihnen. Das Kleid wird auf dem Lande durch die fefi:wur­
zelnden Pflanzen befömmt, zwifchen denen wie eine Staffage bewegliche 
Tiere und Menf chen erf cheinen. Körper und Kleid fi:ehen unter dem Ein­
flufie des Klimas; es liefert die das Fefi:e gefi:altenden Wafier und unter­
hält das Leben. Flüfie und Gletf cher gehorchen ihm fofort, etwas 

5) A 1 brecht P e n c k, Bericht der ZentralkommiHion für wifienfchaftliche Lan­
deskunde. Verh. d. 10. d. Geographentages. Stuttgart 1893. S. 54. 

6 ) A 1 brecht P e n c k, Morphologie der Erdoberfläche. 1894. I. S. 34. - Karl 
0 e f t reich, Die Landfchaft. Utrecht 1908. 

7 ) Ca r 1 Sauer, The Morphology of Landscape. University of California Publi­
cations in Geography. II. 2. 1925. S. 19. 

8 ) Kar 1 Sa p per, Geologifcher Bau und Landfchaftsbild. 1917. S. 19. 
9) E d u a r d R i c h t e r , Das Wohlgefallen an der Schönheit der Landfchafl:. 

Cosmopolis 1897. 



40 Albrecht Penck: 

zögernder das gefamte Leben, raf cher wieder die Bodenkultur durch den 
Menfchen. Die Oberfläche hingegen bewahrt oft noch lange die Formen 
einer früheren Zeit. Derf elbe Körper kann verf chiedene Kleider tragen 
und dasfelbe Kleid fich über verfchiedene Formen fpannen, fich anfchmie­
gend oder verhüllend. Die W echfelwirkung zwifchen beiden ifi gering, 
aber es gibt eine Korrelation'10) der Erfcheinungen, die feit Humboldt als 
harmonifch empfunden wird, mag es fich nun um Natur- oder Kultur­
landfchaft handeln'11

). 

Der Inhalt der Landfchaft befiimmt den Inhalt der neueren Geo­
graphie12). Was in unf erem Gefichtsfelde wahrnehmbar ifi, gehört ihr 
an, die menf chliche Siedlung ebenf o wie der Acker und der Weg, der 
Wald, die Steppe, das Gebirge, die Ebene, das Meer. Nur von der Nah­
umgebung f ehen wir mit G r an ö18) ab. Hier erblicken wir Einzelheiten, 
in der Landfchaft erfaiien wir eine Gefamtheit, deren Grundriß wir 
fiark verkleinert auf Karten wiedergeben. Von der Nahumgebung ent­
werfen wir Pläne. Ihre Betrachtung ifi nicht mehr makrofkopif ch. 

Das Bild der Landfchaft wechfelt in Zeit und Raum. Heute fehen 
wir fie bei hellem Sonnenf chein, morgen bei Regen. Im Sommer oder in 
der Regenzeit ifi das Pflanzenkleid in voller Pracht, während des Winters 
oder in der Trockenperiode ifi es dürr. Schnee breitet fich aus und ver­
fchwindet, der Boden ifi bald f chlüpfrig, breiig, bald riffig, trocken. Der 
Himmel bald blau, bald voller Wolken. Im augenblicklichen Landfchafts­
bild kommt das Wetter, im dauernden das Klima zum Ausdruck. Diefes 
ifi das dritte in ihm vertretene Element, das ebenfo finnlich wahrnehm­
bar ifi, wie Oberflächenform und Pflanzenkleid, und das, wie jene, durch 
meiiende Beobachtung erforf cht werden kann. Eng ifi die Abhängigkeit 
der Pflanzen von ihm, jedes Pflanzenkleid erheifcht ein befiimmtes 
Klima, jedes Klima aber ifi nicht mit einem befiimmten Pflanzenkleid 
verbunden. Der Konnex ifi nicht irreverfibel. Enger ifi auch die Be­
ziehung des Klimas zur Erdoberfläche; ihre kleineren Formen flehen ganz 
unter feiner Herrf chaft, aber die größeren find vielfach unter einem 
früheren Klima entfianden, und find diskrepant. Die ganz großen For­
men endlich flehen außer aller Beziehung zum Klima. Körper, Kleid und 
Luft der Landfchaft müiien alfo, wenn fie auch eine Gefamtheit bilden, 
doch gefondert erfaßt werden. 

Es ändert fich das Bild der Landf chaft im Raume am raf chefien dort, 
wo der feile Körper fich ändert, wo Formen- oder Oberflächenbefchaffen-

10) A 1 b recht P e n c k, Die PhyJiographie als Phyfiogeographie. Geographifc:he 
Zeitfc:hrift XI. 1905. S. 249. The relations of physiography to other Sciences. Congress 
of Arts and Science. Universal Exposition St. Louis 1904. IV. 1906 S. 607. 

11) Robert Grad man n, Das harmonifc:he Landfc:haftsbild. Zeitfc:hr. d. Gef. 
f. Erdk. 1924. S. 129. 

12) 0. Sc h 1 ü t er, Die Geographie in ihrem Verhältnis zu den Natur- und 
Geill:eswiffenfc:haften. Geogr. Anzeiger XXI. 1920. S. 145· 

13
) 1. G. Gran ö, Die Forfc:hungsgegenftände der Geographie. Publicationes 

Instituti geographici Universitatis Aboensis. Nr. l, 1927. 
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heit oder Gefteinszufammenf etzung anders werden. Allmählich erfolgt 
der Wechfel von Pflanzenkleid und Klima. Scharfe Grenzen innerhalb 
der Landf chaft ergeben fi.ch im erfteren, undeutliche und verf chwommene 
im letzteren Falle; aber wenn fi.e auch manchmal recht fchwer zu ziehen 
find, fo ift doch kein Zweifel darüber, daß das, was wir als Landfchaft 
wahrnehmen, in eine große Anzahl von einzelnen Teilen eigener Art 
zerfällt. Auch fi.e heißen Landfchaften. Man wird größere, mehr um­
faiiende, und kleinere von kleinerem Inhalt unterf cheiden können, und 
fchließlich zu kleinften gelangen, die man nicht weiter aufteilen kann, 
ohne den Begriff der Landf chaft aufzugeben. Solche kleinften Land­
f chaften, zufammenhängende Flächen mit gleicher Form und gleicher 
Funktion wollen wir Ch o r e n nennen, unter befchränkender Verwen­
dung eines von J. S ö 1 c h14

) vorgefchlagenen Ausdrucks. 
Die Herausfchälung der Choren ift nicht vergleichbar mit der Auf­

ftellung von Spezies, denn letzteres gefchieht immer unter Zugrunde­
legung einer Anzahl von Individuen derfelben Art. Jede Chore ift ein 
Individuum. Wohl gibt es nach Geftalt und Anf ehen recht ähnliche 
Choren, wohl kann man von Chorentypen fprechen, aber <liefe haben 
nicht genetifche Verwandtfchaft untereinander, denn die in ihnen ent­
gegentretenden Vergefellfchaftungen von Erfcheinungen ftehen nicht in 
einem Kaufalnexus untereinander, fondern werden lediglich durch den 
Raum zufammengehalten, auf dem fie fi.ch befinden. Nicht W echfel­
beziehungen, fondern Korrelationen f pielen auf der Erdoberfläche die 
große Rolle. Wohl hat man ähnlich, wie es weite und enge Spezies gibt, 
weiter und enger gefaßte Choren, und es wird wohl nie fi.ch eine voll­
kommene Gleichmäßigkeit in ihrer Faiiung erzielen laffen. Aber dies 
darf nicht hindern, die kleinften Landf chaftseinheiten herauszuf chälen. 

Nicht felten treten fi.e in der Natur greifbar entgegen. So ift es auf 
dem bayerifchen Alpenvorlande, wo zuerft eine landfchaftliche Gliede­
rung des deutfchen Bodens verfucht wurde15

). Da liegt in der Mitte die 
fchiefe Ebene von München. Der Norden ift verfumpft; der Fluß ift nicht 
eingef chnitten, weite unbefi.edelte Moore dehnen fi.ch in der n a f f e n 
Ebene beiderfeits der Ifar. Im Süden fließt fi.e gleich der Würm in 
engem Tale; an deiien Flanken werden zahlreiche Quellen von jenem 
Grundwaiier gefpeift, das weiter im Norden in der Ebene zutage tritt. 
Trocken daher die Ebene, beftanden mit ausgedehnten Fichtenwäl­
dern, darin da und dort Dörfer mit ihren Fluren. Am Südrande heben 
fi.ch jäh die Wälle der Moränen 1 an d f c h a f t hervor, auf deren toni­
gen Höhen Buchenwälder ftehen, während fi.ch dazwif chen Moore dehnen. 
Die Moränenlandfchaften umfpannen die Nordenden von Würm- und 
Ammerfee, zwei fi.edlungsreiche Seelandfchaften, zwifchen denen fi.ch 
im Norden die m o o r reiche Hoch f 1 ä c h e von Machtelfing, 

14) Johann S ö 1 c h, Die Auffalfung der „natürlichen Grenzen" in der wilfen­
fchaftlichen Geographie. 1924. S. 27. 

15
) A 1 brecht P e n c k, Das Deutfche Reich. 1887. S. 135. 
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im Süden die waldige D r u m 1 i n 1 a n d f c h a f t von Magnetsried 
dehnt. Acht deutlich gefchiedene Choren von wechfelnder, zwifchen 100 

und 1000 qkm fchwankender Größe. Ihnen fl:eht im Norden das weit­
gedehnte Tertiär h ü g e 11 an d zwifchen Ifar und Paar gegenüber, 
eine flachwellige, von ihren Tälern unterjochte Landfchaft mit anmuti­
gem Wechfel von Wald und Flur, überfl:reut mit einzelnen Dörfern. 
Wieder eine Einheit, wieder eine Chore, aber von fl:attlicherer Größe, 
4000 qkm meiiend. Die Choren des Südens und die des Nordens ge­
hören Typen an, die !ich im Alpenvorlande wiederholen. Letzteres um­
faßt Gruppen regelmäßig angeordneter Choren, die durch ihre Ver­
gefellf chaftung eine größere Einheit, eine C h o r e n f c h a f t bildet, die 
!ich durch Bodenbefchaffenheit oder durch Pflanzenkleid kennzeichnet. Mit 
anderen Chorenf chaften fügt !ich das Alpenvorland zum germanifchen 
Mitteleuropa zufammen. Mitteleuropa ifl: wieder ein Teil von Europa, 
und diefes ein Erdteil, d. h. ein Teil der gefamten Erdoberfläche. Sie fügt 
!ich mofaikartig zufammen aus zahllofen kleinfl:en Befl:indteilen, die durch 
ihr Zufammentreten befl:immte Mufl:er bilden mit manchmal fcharfer, 
manchmal undeutlicher Umrandung. Das find die g eo g r a phi f c h e n 
Ge fl: a 1 t e n16

). 

Kleinere Choren als in den Ebenen treffen wir in den Gebirgen, wo 
der Landf chaftscharakter die größte Abwechflung zeigt. Südlich München 
heben !ich in den Kalkalpen die Mauern des Wetterfl:eingebirges hervor. 
Sie bilden eine verhältnismäßig große Chore von über 100 qkm Fläche 
und augenfälliger Eigenart: Prall fl:eigen !ie an, baumlos fafl: bis zu ihrem 
Fuß herab, nur durch kurze Trogtäler und Kare gegliedert. Vor ihnen 
liegt bis zum Loifachtale hin eine Reihe kleinerer Choren. Da dehnt 
fich die waiierlofe Dolomithochfläche auf den Törlen; da erhebt !ich mit 
dichtem Waldkleide das ähnlich zufammengef etzte, aber anders geformte 
mehr ifolierte Kreuzeck; bewaldet fl:reckt !ich der Zug des Hohen Kranz­
berges, gleichfalls aus Dolomit befl:ehend, als eine weitere Vorfl:ufe 
geringerer Höhe unter den jähen Wänden zwifchen Partnach und Ifar; 
davor legt !ich der aus Sandfl:ein und Schiefer befl:ehende Rücken von 
Warnberg mit feinen LaubwäMern und Wief en und dem einzigen Dorf 
auf der Höhe. Lauter Choren von kaum 20 qkm Fläche, aber deutlicher 
Eigenart, Weiter im Norden folgen die Weitung von Garmifch-Parten­
kirchen mit ihren beiden Märkten als ein Stück Sohle des Loifachtales 
und an der Ifar die Mittenwalder Mähder mit ihren Wiefenflächen. 
Fels, Wald, Wief e beherrf chen das gefamte Landf chaftsbild. In dief em 
aber fügen !ich die ·dem W etterfl:eingebirge vorgelagerten Choren mit 
letzterem und der füdlich gelegenen Mieminger Kette zur Gebirgsgruppe 
des W etterfl:eingebirges zufammen, während !ie um die Weitung von 
Garmifch-Partenkirchen herum zur Talfchaft des Werdenfelfer Landes 

16
) A 1 brecht P e n c k, Deutfchland als geographifche Geftalt. Leopoldina 1. 

1926. S. 72. Deutfchland. Die natürlichen Grundlagen feiner Kultur. 1928. S. 1. 



Neuere Geographie 43 

zufammenwachfen, der die Kämme des W ettedl:eingebirges eine f charfe 
Südgrenze ziehen. So gruppieren fich die Gebirgschoren entweder zu tal­
umrandeten Gruppen oder kammumzogenen Talfchaften; jene morpho­
logifche, dief e biogeographif che oder anthropogeographif che Einheiten. 
Durch Jahrhunderte war das Werdenfelfer Land eine folche politifcher 
Art, und feine Nordgrenze lag im Loifachtale, dort, wo deffen Sohle 
f umpfig wird; die Grenze zwif chen naff er und trockener Ebene erweift 
fich im Tale wie draußen im Alpenvorlande als Chorengrenze. So fieht 
man in der Anordnung der Gebirgschoren verfchiedene Mufter, und wenn 
man ein Gebirge in feiner Eigenart f childern will, muß man die morpho­
logif chen und phyfiologifchen Mufter einzeln fchildern, fo wie es No r -
b er t Krebs in feiner Länderkarte der Oftalpen tut. Für ebene Land­
fchaften entfällt eine folche Nötigung. 

Die klaffifche Geographie kannte den Begriff Chore nicht. Die 
Naturgebiete Kar 1 Ritters find größere geographifche Individuen, 
die fich bei Betrachtung der Landkarte herausf chälen. Sie zerfallen bei 
näherer Betrachtung in einzelne Teile, die Gegenftand der Einzelfchilde­
rung werden. Auch die Einzellandf chaften der neueren Geographie find 
vielfach noch fehr weit von den Choren entfernt. 1908 unterfchied 
Pa ff arg e17

) in Afrika im ganzen acht Landfchaften, aber er ift feither 
zu einer wefentlich engeren Faff ung der Landfchaftsräume gelangt. Seine 
Landfchaften entfprechen etwa mehreren Chorenfchaften. Den Begriff 
der Chore hält er für nicht erforderlich und hilft fi.ch darüber mit 
der Einführung von Teillandfchaften hinweg18

). Es ift nicht immer 
möglich, bis zu den Choren vorzudringen. Von vielen Teilen der Erde 
kennen wir kaum die einzelnen Länder, gefchweige denn die Choren­
fchaften, oder gar die Choren. Wir f ehen das Gefamtbild einer Mofaik, 
ohne die einzelnen Steinchen zu erkennen. Aber wenn wir erfteres wahr­
nehm_en wollen, dann genügt nicht die Kenntnis der einzelnen Steinchen, 
fondern wir müffen deren Anordnung und Gruppierung ins Auge faffen. 
So kann fich denn auch die Aufgabe der Geographie nicht darin er­
f chöpfen, einzelne Choren zu unterf cheiden und Typen von folchen auf­
zuftellen. Sie hat vor allem auch die Art ihres Zufammentretens zu 
größeren Einheiten zu betrachten, fo wie der Chemiker fich nicht darauf 
befchränkt, bloß die Atome kennenzulernen, fondern auch die Art ihrer 
Nebeneinanderlagerung in den einzelnen Verbindungen erforfcht. Die 
Erfaffung geographif cher Geftalten ift von der neuen Geographie kaum 
in Angriff genommen; fie hat die Kenntnis der einzelnen Choren ebenfo 
zur Vorausf etzung, wie die Kenntnis der einzelnen Steine einer Mofaik 
von der Größe der fie zufammenf etzenden Steine. Es genügt, von ihrer 
Exiftenz zu wiff en und, wie bei der Betrachtung der Einzelchore, immer 
verf chiedene Dinge zufammen zu fehen. Dann wird man Geftalten wahr-

17) S. Pa ff arge, Die natürlichen Landfchaften Afrikas. Petermanns Mitt. LIV. 
1908. s. 147. 

18) S. Pa ff arge, Vergleichende Landfchaftskunde. 1. 1921. S. 7. 
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nehmen, die fich entweder durch fcharfe Konturen oder durch verfchie­
dene Farbe hervorheben und verfchiedene Bedeutung haben. Der Chore 
fteht als anderes Endglied einer langen Reihe von Stücken der Erdober­
fläche deren Gefamtheit gegenüber. Wie wir in der Chore Körper, Kleid 
und Luft zufammenwirken fehen, fo ift es auch auf der gefamten Erd­
oberfläche. Sie ift der größte Vorwurf der Geographie, deif en Erfor­
f chung und Darftellung entweder nach chorologifchem, oder nach fyfte­
matifchem Gefichtspunkt erfolgen kann, entweder indem man fie in 
immer kleiner werdende Einheiten aufteilt, oder indem man Körper, 
Kleid und Luft des Ganzen befonders würdigt. Der letztere Weg ift von 
der neueren Geographie anfänglich eingefchlagen worden; unter dem 
Titel allgemeiner Erdkunde ift zunächft die allgemeine Geographie ge­
fördert worden; erft f päter hat die Pflege der regionalen Geographie als 
Länderkunde eingefetzt. Beide Richtungen find notwendig; es erfchöpft 
fich 'die neue Geographie weder in der einen noch in der anderen. 

Wenn es auch unbeftrittene Aufgabe der Geographie ift, die Einzel­
erfcheinungen der Landfchaft gefondert f yftematifch zu würdigen, Ge­
birge und Ebenen, Flüife, Seen und Meere, Wälder, Steppen und Wüften 
zu betrachten und ihre Verbreitung auf der Erdoberfläche zu verfolgen, 
fo wird fie damit keineswegs zur Lehre von der Verb r e i -
t u n g v o n E r f c h e i n u n g e n auf der Erdoberfläche überhaupt. 
Ebenfo wie es ihre Aufgabe ift, die Verbreitung der ihr zugehörigen 
Einzelobjekte der Erdoberfläche feftzuftellen, fo ift es Sache anderer 
Wiifenfchaften, der Mineralogie, der Botanik und Zoologie, die Verbrei­
tung ihrer Objekte zu ermitteln. Wenn man deswegen von einer Geo­
graphie der Mineralien, von Pflanzen und Tieren fpricht, muß man aber 
immer im Auge behalten, daß darunter nicht Geographie im eigentlichen 
Sinne verftanden wird, fondern die Lehre von der Verbreitung von 
Einzelgegenftänden, die da und dort vorkommen, aber nicht Stücke der 
Erdoberfläche darftellen. Das ift das W ef en der Geographie, daß fie es 
immer mit Flächenftücken zu tun hat; die Elemente der Landfchaft, die 
Formen der Erdoberfläche und deren Pflanzenkleid find auf Landkarten 
darftellbar, und werden auf Spezialkarten wiedergegeben. Die Ver­
breitung von Tieren und Pflanzen ftellt man durch ihre Verbreitungs­
grenzen dar, innerhalb deren das einzelne Tier und die einzelne Pflanze 
weder allein herrfchen noch ununterbrochen vorkommen. Solche Ver­
breitungsgrenzen find Veranf chaulichungen; die eingefchloifenen Gebiete 
haben nicht eine befondere Bef chaffenheit, fondern nur hier und da be­
fondere Bewohner, die man in vielen Fällen auch nur an einzelnen Stand­
orten des Verbreitungsgebietes antrifft. Die Geographie der Tiere und 
Pflanzen gehört, als eine Verbreitungslehre genommen, nicht in die Geo­
graphie. Nur wo Pflanzen und Tiere fo maifenhaft vorkommen, daß fie 
der Erdoberfläche einen beftimmten Stempel aufdrücken, werden fie durch 
die Geographie erfaßt. Wälder und Grasländer, Korallenriffe gehören in 
ihre Domäne, aber fie fallen auch in den Kreis der Ökologie von Pflanzen 
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und Tieren. Hier liegen die engen Berührungen zwif chen Geographie 
und Biologie. 

Natürlich gibt es neben diefen engen Berührungen noch zahlreiche 
andere. Wer die Wälder der Erde fchildert, wird auch von den Arten 
von Bäumen fprechen, die fie zufammenfetzen; wer die Herden von 
Steppenbewohnern zur Charakterifiik der Einzellandfchaft benutzt, wird 
auch hier der einzelnen Arten gedenken. Wer die Küfl:e von Monterey 
in Kalifornien fchildert, wird der eigenartigen ZyprefTe (Cupressus ma­
crocarpa) gedenken, die windzerzaufl: auf den Felfen fl:eht und in ihrer 
Form und fyfl:ematifchen Stellung an japanifche Bäume erinnert. Wer 
einfchlägigen Problemen nachgeht, wird ebenfo enge Fühlung mit Bota­
nik und Zoologie nehmen, wie der Geomorpholog mit Geologie; des­
wegen braucht nicht jeder Geograph zugleich Botaniker, Zoologe oder 
Geologe zu fein. Aber ohne jedwelche Fühlung mit den NaturwifTen­
fchaften ifl: der Betrieb der Geographie nicht gut möglich, und in der all­
gemeinen Geographie werden f elbfl: Ausblicke auf Pflanzen- und Tier­
geographie nötig. 

Der M e n f c h nimmt in der Geographie eine andere Stelle ein als 
irgendein anderes Lebewef en. Seine Verbreitung allerdings ifl: nicht an­
ders zu erfafTen als die irgendeines höheren Tieres, das fich auf der Erd­
oberfläche bewegt. Man kann fie umgrenzen; man kann die Orte an­
geben, wo er wohnt, aber nicht einmal in den großen Städten lebt er fo 
gehäuft, daß er eine Formation auf der Erdoberfläche bilden würde. Als 
Verbreitungs 1 ehre fl:eht die Anthropogeographie außerhalb der 
eigentlichen Geographie. Das offenbart fich fchon durch die große Schwie­
rigkeit, die Verbreitung der Menf chen auf der Erdoberfläche darzufl:ellen. 
Die üblichen Volksdichtekarten befagen f ehr wenig, indem fie veran­
f chaulichen, wie viele Menfchen auf der Flächeneinheit fich befinden. Sie 
fagen nicht aus, wie die Verteilung des Menfchen auf jener Flächenein­
heit ifl:; fie bringen nur Verhältniszahlen zur Darfl:ellung, find alfo fl:reng 
genommen keine Wiedergabe der Erdoberfläche, nicht Landkarten, fon­
dern Kartogramme, die nichts eigentlich Geographif ches enthalten. Man 
muß die Z a h 1 der Menfchen irgendwie an der Stelle, wo fie wohnen, fei 
es durch die Größe des Ortszeichens, f ei es durch beigeordnete Punkte, 
angeben, um eine leidlich brauchbare Dadl:ellung von der Verbreitung 
des Menfchen zu erhalten. 

Man lokalifiert alfo den Menfchen an feiner Wohnfl:ätte. Diefe ifl: 
ein wefentlicher Befl:andteil der Landfchaft, und wird bei deren Betrach­
tung gewürdigt. Weitere von Menfchen abhängige Befl:andteile der Land­
fchaft find alle Kcker, alle Wiefen, alle gepflegten Forfl:e, auch die f yfl:e­
matifch beweideten Flächen. Die ganze Kulturlandfchaft ifl: fein Werk. 
Sie wird wie jede Landfchaftsgattung von der Geographie gewürdigt. Sie 
erfaßt nicht den Menfchen felbfl:, fondern feine Wirkung auf die Erd­
oberfläche. Die K u 1 t u r g e o g r a p h i e ifl: daher ein wichtiger Be­
fl:andteil der Geographie. Ihn kann man natürlich nicht pflegen, ohne 
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den Menfchen felbfl: zu würdigen. Auf diefem Umwege kommt er auch 
in die neuere Geographie, fozufagen als Mittel zum Zweck, feine Kultur­
leifl:ungen auf der Erdoberfläche zu verfl:ehen. Diefe letzteren find ab­
hängig von feiner Kulturhöhe; es wohnt ihnen nicht felten ein nationaler 
Zug inne, fie fl:ehen manchmal in Beziehung zur Konfeffion, ein Hinweis 
auf ihre Schöpfer kann fie kennzeichnen. So fpielen Völkerkunde und 
Verbreitungslehre der Anthropogeographie eine ähnliche Nebenrolle in 
der allgemeinen Geographie, wie die Geographie von Tieren und 
Pflanzen. Die Kulturgeographie aber ifl: ein Teil von ihr von nicht ge­
ringerer Bedeutung als die Biogeographie. 

Sowohl in der Biogeographie wie in der Kulturgeographie kommt 
die Geographie mit anders gearteten Kaufalitäten in Berührung, als die 
mechanifche. Wo aber auch der Urfprung des Lebens liegen möge, worin 
der menf chliche Willen wurzelt und wie eigenartig er fich auch auf der 
Erdoberfläche entfaltete, über allem Leben waltet doch die mechanifche 
Kaufalität, daß es ohne Kraftzufuhr von außen her nicht befl:ehen kann. 
Ohne Sonnenfl:rahlen keine Affimilation der Kohlenfäure, ohne Pflanzen 
keine Tiere, ohne beide kein Menf ch. Dief e Energieumwandlungen find 
an die Erdoberfläche geknüpft, fie können in ihrer räumlichen Verbrei­
tung und in ihrer Maffenproduktion durch die Geographie erfaßt werden. 
Wie ihr Verlauf im einzelnen gefchieht, ifl: der Gegenfl:and biologifcher 
Forfchung; ihr Gefamtergebnis ifl: geographifcher Art und dient in her­
vorragendem Maße zur Kenntnis einzelner Länder. Klar kommt darin 
die Funktion der Erdoberfläche zum Ausdruck. Hier liegen neue Auf­
gaben für die neuere Geographie; Aufgaben weittragender Art, die zwar 
nicht an die Grenzen des Erkennens überhaupt, aber zum Erkennen der 
Grenzen des Möglichen führen. Nur ein kleiner Teil der Sonnenfl:rahlen 
wird von der Erdoberfläche aufgefangen, den größten Teil fl:rahlt fie 
wieder in den Weltenraum aus, nur ein kleiner Teil wird mechanifch 
wirkfam, der kleinfl:e dient zur Erzeugung organifcher Materie und da­
von wieder der kleinfl:e Teil als menfchliche Nahrung. Dank menfchlicher 
Kultur ifl: diefer letztere Anteil im Laufe der menfchlichen Gefchichte 
fl:etig gewachfen, aber ein unbefchränktes Wachstum gibt es in diefer Hin­
ficht nicht. Begrenzt find alle Lebensmöglichkeiten des Menf chen auf der 
Erde. Unbegrenzte Möglichkeiten gibt es nirgends. 

Das Herangehen an Grenzfälle ifl: in allen Wiff enfchaften ungemein 
fruchtbar. Welchen Gewinn hat die Mathematik durch die Einführung 
des unendlich Kleinen, haben Phyfik und Chemie durch die Atomenlehre 
gehabt, wie grundlegend ifl: die Lehre von den Zellen iür die Biologie. 
Ebenfo nützlich erweifl: fich das Herausfchälen der kleinfl:en Einheit, der 
Chore für die Geographie. Während aber Mathematik vom unendlich 
Kleinen zum unendlichen Großen vordringen kann, haben es die bio­
logif chen Wiffenfchaften und die Geographie gleich den übrigen erdkund­
lichen immer nur mit Erfcheinungen von befchränkter Größe zu tun. 
Der Begriff des unendlich Kleinen ifl: ihnen fremd. Ihre kleinfl:en Erfchei-
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nungen find meßbar klein; viel größer als die Zelle ift die Chore, aber 
f ehr viel größer auch als das einzelne Tier- und Pflanzenindividuum ift 
die Erde. Die f charfe räumliche Bef chränktheit ihrer Oberfläche ift von 
fundamentaler Bedeutung für die Geographie. 

Die Gefamtbetrachtung der in Chorenf chaften und Ländergeftalten 
entgegentretenden phyfio-, bio- und kulturgeographifchen Elemente ift 
eine chorologifche. Diefe ift nicht eine der Geographie eigentümliche. 
Die regionale Geologie betrad.i.tet den Aufbau der Erdoberfläche nach 
chorologifchem Gefichtspunkt und derfelbe kommt fowohl in der Öko­
logie der Tiere wie auch namentlich in der ·der Pflanzen zur Anwendung. 
Es ift daher ebenfowenig völlig zutreffend, die Geographie als eine 
chorologif che Wiff enf chaft zu bezeichnen wie die Geologie als eine hifto­
rif che. Wohl waltet in ihr die chorologif che Betrachtungsweife ebenfo 
vor wie in der Geologie die hiftorif che, aber wie die Geologie die choro­
logifche nicht miffen kann, kann die Geographie nicht die hiftorif che ent­
behren, wenn fie fich auch mit dem Gegenwärtigen befchäftigt. Sie darf 
die Gegenwart ebenfowenig als zeitlichen Moment wie die Erdoberfläche 
als mathematifche Fläche auffaffen. Wie die Landf chaft kann man kein 
Land verftehen ohne es durch den Wechfel der Jahreszeiten zu verfolgen, 
was allerdings bei länderkundlichen Schilderungen felten genug gefchieht. 
Man wird aber auch von einem Lande ein f chief es Bild erhalten, wenn 
man feinen Zuftand in einem beliebigen Jahre der Betrachtung zugrunde 
legt. Das mag bei politifch-geographifchen Betrachtungen notwendig fein, 
f chon bei wirtf chaftsgeographif chen wird es untunlich. Man wird immer 
auf den Durchfchnitt mehrerer Jahre blicken müffen, um den kultur­
geographifchen Zuftand eines Landes richtig zu erfaffen. Noch längere 
Zeit brauchte man, um die biogeographif chen Züge völlig Zl:l erfaff en, und 
Jahrtaufende, bis an den Schluß der Eiszeit kann der Blick zurückfchwei­
fen, der dem phyfiogeographif chen Zuftand eines Landes in jeder Rich­
tung gerecht werden will. Die geographif che Gegenwart ift kein Mo­
ment, fondern eine Zeitdauer von verfchiedener Größe für die einzelnen 
Elemente der Landf chaft, ähnlich wie es die Dauer der hiftorif chen Zeit 
ift für die einzelnen Länder. Aber weil fie von einer gewiffen Dauer ift, 
hat die Geographie ebenfo mit der Zeit wie die Gefchichte mit dem Raum 
zu rechnen und fie begegnen einander, wenn es fich um Änderungen der 
Landfchaft und Länder im Laufe der hiftorifchen Zeit handelt. Ihre Würdi­
gung bildet den Vorwurf einer Grenzwiff enfchaft, der hifiorifchen Geographie. 

Die neuere Geographie fteht nicht zur Geologie wie eine chorolo­
gif che Schwefter zur hiftorif chen, f ondern lediglich wie eine andere Erd­
wiffenf chaft, in welcher die chorologif che Betrachtungsweife naturgemäß 
eine größere Rolle f pielt als in der anderen. Die Verf chiedenheit befteht 
nicht in der Methocle der Betrachtung fondern im Objekt. Die Geogra­
phie behandelt die Erdoberfläche, die Geologie die Erdkrufte19

). Deren 
19

) A 1 brecht P e n c k·, Die Geographie unter den erdkundlichen Wiffenfchaf­
ten. Die Naturwiffenfchaften 1928. S. 33. 
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Oberfläche ift weithin - mit Ausnahme der Meere - zugleich auch die 
Erdoberfläche. Eng daher die Fühlung zwifchen Geographie und Geolo­
gie; aber die Morphologie der Erdoberfläche ift nicht eine ebenfolche 
GrenzwiiTenf chaft zwif chen beiden, wie die hiftorif che Geographie zwif chen 
Geographie und Gef chichte. Wenn auch die Formen der Erdoberfläche in 
ihrer Entftehung von beiden ErdwiiTenf chaften betrachtet werden können, 
fo bleibt die kartographif che Feftlegung jener Formen fowie der Verfolg 
von deren Funktionen ausf chließlich Sache der Geographie. 

Gleich der Geologie hat es die neuere Geographie ebenfo mit gef etz­
lich vonftatten gehender Erfcheinungen wie auch mit individuellen Tat­
fachen zu tun. Will man mit Winde 1 b an 'd die WiiTenfchaften teilen 
in idiographif che, welche individuell vorgehen, und nomothetif che, welche 
gef etzliche Erf cheinungen behandeln, fo befindet fich die Geographie an 
der Grenze beider WiiTenf chaftsgruppen, aber das ift kein Kennzeichen 
für fie allein. Es gilt ebenfo für die Geologie wie für alle bef chreibenden 
NaturwiiTenfchaften. In ihnen allen herrfcht anfänglich die idiographi­
fche Betrachtungsweif e, dann fetzt die nomothetif che ein. Erft muß man 
den Einzelfall genau kennengelernt haben, bevor man zum Gefetz ge­
langt. Daher können wir von einem Fortf chritt der neueren Geographie 
gegenüber der klaffifchen f prechen, weil fie viel mehr nomothetifch ge­
worden ift als jene war, und bei fortfchreitender Entwicklung wird fie 
es mehr und mehr werden. 

Freilich ift die neuere Geographie noch weit von folch ftrengen Ge­
f etzen entfernt, wie fie die Phyfik aufftellen kann. Selbft in der Phyfio­
ge~graphie gelangt fie in der Regel nur zu ftatiftifchen Gefetzen, die auf 
der Wahrnehmung einer f ehr großen Zahl von Einzelfällen beruhen und 
Ausnahmen nicht ausfchließen. Aber es bezeichnet einen großen Fort­
f chritt, wenn derartige ftatiftif ehe Gef etze für die Biogeographie herge­
leitet werden können. Die Möglichkeit dazu ift auch in der Kulturgeo­
graphie gegeben, denn es find Wirkungen von MenfchenmaiTen, die in 
der Landfchaft fpürbar werden. Es ift die Arbeit ganzer Völker, welche 
die Kulturlandfchaft fchafft. MaiTenwirkungen find der gefetzmäßigen 
ErfaiTung zugänglich. Die Leiftungen der einzelnen werden darüber nicht 
vergeiTen werden. Städtegründer, Wegebauer und Kolonifatoren werden 
auch in der neueren Geographie genannt werden. Alle MaiTenwirkungen 
führen fich fchließlich auf die lmpulfe einzelner zurück. Aber von blei­
bendem Einfluß find nur jene lmpulfe, ·die fich innerhalb der Grenzen 
des natürlich Gegebenen halten. In deren Feftftellung liegt die Aufgabe 
der phyfif chen Anthropogeographie. Indem dief e klar zum Ausdrucke 
bringt, wie alles menfchliche Wirken auf der Erdoberfläche beherrfcht 
wird von Naturgefetzen, macht fie die Anwendung der letzteren auch bei 
Würdigung menfchlicher Willenshandlungen möglich. Nicht völlig zu­
treffend wird manchmal der Geographie eine Mittelftelle zwifchen Natur­
und GeifteswiiTenfchaften zugewiefen. In Wirklichkeit bildet fie eine der 
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Brücken, welche naturwiiTenf chaftliches Denken hinüberleiten in die Auf­
faiTungen der Gefchichte. 

Forfchen und Darftellen und Erklären ift die Aufgabe jeder WiiTen­
fchaft. Und wie beim Forfchen ein Ebenmaß herrfchen muß zwifchen 
Beobachten und Denken, fo muß auch das Forf chungsergebnis eine ent­
f prechende Darftellung finden. Inwieweit diefelbe durch die Karte ge­
fchieht, ift bereits ausgeführt worden. Das Wort kann nie all das bieten, 
was in der Karte dargelegt ift und ift ohne folche nicht völlig wirkfam. 
Andererf eits kann die Grundrißdarftellung der Karte nicht den Aufriß 
des Landfchaftsbildes wiedergeben. Dies fällt dem Worte zu fowie dem 
Bilde. Karte, Wort und Bi1d gehören für geographifche Darftellungen 
zufammen. Bei Lärrderbefchreibungen hat das Wort die Schwierigkeit 
zu überwinden, daß es etwas Flächenhaftes zu behandeln hat und dabei 
nur fchrittweife, alfo linear fortfchreiten kann. Aber es kann dabei vom 
Wichtigen ausgehen, während die Karte Wichtiges und Minderwichtiges 
gleichmäßig nebeneinander zeigt. Die Art der Darftellung hängt vom 
Gegenftarrde und vom jeweiligen Bearbeiter ab. Bei Länderbefchreibun­
gen bieten fich felbft für kleinere Gebiete der f yftematifche und der 
chorologif che Weg. Für größere Gebiete empfiehlt fich die Verbindung 
beider Möglichkeiten. Forf chungsergebniiTe können induktiv oder de­
duktiv vorgetragen werden, gleichviel, wie fie gewonnen worden find; die 
mancherlei Irrwege der Unterfuchung braucht der Lefer nicht zu er­
fahren. Ein allgemein gültiges Rezept gibt es nicht. In einem ift das 
Wort ,der Karte und dem Bilde überlegen: es kann Zufammenhänge auf­
decken, Funktionen verfolgen, es kann Erklärungen bieten, es kann Er­
wägungen anftellen. Es kann den Geift der wiiTenf chaftlichen Betrachtung 
zum Ausdruck bringen. Dabei verfügt es über all die Möglichkeiten, die 
zwifchen dürrer Befchreibung, erklärender Auseinanderfetzung und pak­
kender Schilderung liegen. 

Man wird letztere nicht anwenden, wenn es fich um den Bericht über 
Beobachtungen handelt, man wird die ErgebniiTe von Unterfuchungen in 
der fchlichten und klaren Sprache der WiiTenf chaft bringen. In gleicher 
Sprache wird der Lehrende erklärende Auseinanderfetzungen bieten. 
Wenn es fich aber darum handelt, große Zufammenhänge darzutun, 
Fremdes und Fernes eindringlich zu machen, dann kann fich die Kunft des 
Darftellers offenbaren, in der Geographie, wie in den bef chreibenden 
Naturwifienfchaften und in der Gefchichte. Das gefchah fchon in der 
klaffifchen Zeit. Hoch erhebt fich Humboldts pathetifche Naturfchilde­
rung in feinen Anfichten über die Natur über die nüchternen Darlegun­
gen von Carl Ritter. Als Eduard Richte r20

) am Schluffe des vorigen 
Jahrhunderts über die Grenzen der Geographie fprach, da verlangte er 
auch vom darftellenden Geographen, daß er die unüberf ehbare Fülle der 
einzelnen Erfcheinungen durch die Kraft feines Gedankens und feines Pin-

20) Ed. Richter, Die Grenzen der Geographie. Rektoratsrede Graz 1899. S. 17. 
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fels zu einem Gemälde vereinigen falle. Dies ift feither des öfteren ge­
fchehen. Man denke an die Mittelmeerbilder von Theo b a 1 d F i f c her, 
an die Darftellung von Mitteleuropa und einzelner feiner Teile von 
J o f e p h Part f c h. Es wird immer wieder in Erf cheinung treten, wenn 
künftlerifche Geftaltungskraft Geh vereinigt mit wiifenfchaftlicher Objek­
tivität. Anders ift freilich die künftlerifche Geftaltungskraft des Gelehr­
ten, als die des landfchaftf childernden Dichters und Malers. Nicht 
kommt bei ihm die eigene f chöpf erif che Kraft zur Geltung, fondern das 
Können durch Zeichnung und Wort, durch die Anfchaulichkeit der Schil­
derung eindrucksvoll zu werden. Nicht gießt er das Werk feines Geiftes 
in künftlerifche Form, f ondern die Schönheit der Darftellung paart Geh 
bei ihm mit wiifenfchaftlicher Objektivität. Die Geographie kann nie, 
wie ihr zugemutet worden ift, exprefGoniftifch oder vielleicht imprefGo­
niftifch werden; Ge muß immer objektiv bleiben; der Darfteller hat nicht 
feine Gefühle auszuplaudern, fondern mitzuteilen, wie er die Dinge ob­
jektiv erfaßt. Geographie ift keine Kunft, Ge ift ftrenge Wiif enf chaft. 
Nicht einmal das Mittelalter hat feine Kosmographie zu den Künften 
gezählt. Aber der Amerikaner ftellt Ge zu den Arts. 

Es ift viel herumgedoktert worden an der Geographie, wohl niemals 
mehr als in der Zeit, da Geh die neuere entwickelte. Da ftanden metho­
difche Erörterungen an der Tagesordnung. Sie wurden meift angeftellt 
von denjenigen, welche Geh weder an geographifcher Forfchung noch 
an geographif cher Darftellung beteiligten, aber Geographie unterrichten 
follten. Sie waren Wegweifer, die den richtigen Weg wohl zeigen, aber 
nicht gehen. Eine recht ftattliche Zahl folcher W egweif er findet Geh in 
der geographifchen Literatur. Folgt man einem, fo kommt man bald 
zum anderen, der eine ganz andere Richtung weift. Und wenn man 
dief em Zickzack. von Richtungen eine Zeitlang folgt, dann kommt man 
wieder auf den Weg, auf welchem Geh mittlerweile die neuere Geogra­
phie entwickelt hatte, ohne Geh um die Methodiker zu kümmern, die ihr 
Ziel und Aufgabe ftellten. Der Fortfchritt der Wiifenfchaft wird nicht 
dadurch gemacht, daß man über Methoden f chreibt, fondern daß man 
methodif ch arbeitet. Wer dies tut, hat häufig nicht ·die Zeit, Geh über 
feine Methode zu äußern, die ihm etwas Selbftverftändliches ift. Sein Bei­
f piel zieht andere nach und fo wird der Fortfchritt erzielt, gefördert 
durch kritifche Bemerkungen, die ein feiner Beobachter der Bewegung 
wie A 1 f red He t t n er in methodifchen Streifzügen macht21

). Die 
neuere Geographie hat Geh nicht geftaltet nach den Plänen eines voraus­
blickenden Genies, noch weniger nach den wohlgemeinten Ratf chlägen 
zahlreicher Wegweifer. Sie hat Geh entwickelt durch ernfte Zufammen­
arbeit vieler, die Geh nebeneinander bewegten wie die Waiferteilchen in 

2'1) A 1 f red He t t n er, Mcthodologifche Streifzüge. 1. Geogr. Ztfchr. XIII. 1907. 
S. 627. II. Ebenda S. 693. III. Ebenda XIV. 1908. S. 561. - Methodifche Zeit- und 
Streitfragen. Geogr. Ztfchr. XX, 1923. S. 37. Vgl. auch: Die Geographie, ihre Ge­
fchichte, ihr Wefen un4 ihre Methoden. 1927. 
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einem Strom, die dann und wann eine rück.lauf ende Bewegung in einem 
Wirbel haben, aber im großen und ganzen vorwärts f chreiten. Das fieht 
der Rückwärtsblickende. 

Uralt find die Beziehungen der Geographie zum praktifchen Leben. 
Aus der Nötigung, fich zu orientieren, erwuchs fie. Naturvölker haben 
geographifche Kenntniffe und haben ihre Umgebung gelegentlich fo weit 
im Kopfe, daß fie Karten zu zeichnen vermögen. In der klaf fif chen Zeit 
wurden jene Beziehungen locker; die Geographie wurde als eine Wiffen­
fchaft betrieben und überließ fogar die Aufnahme von Karten anderen. 
Nur mit der Kartographie, die die Kenntniffe in überfichtlichen Karten 
zufammenfaßt, behielt fie Fühlung. Es liegt im Charakter unferer Zeit, 
daß die neuere Geographie, gleich anderen Wiff enf chaften, mit dem Leben 
in enge Berührung getreten ifl:; einige Zweige, die in den letzten Jahren 
befonders gepflegt wurden, dienen den praktif chen Bedürfniff en, vor 
allem die Wirtfchafts- und Verkehrsgeographie. Beide werden meifl: als 
angewandte Geographie betrieben. Die Aufgaben, denen fie fich widmen, 
gelten weniger der Erdoberfläche als dem Menf chen, der erfahren möchte, 
wo gewiff e Waren gewonnen oder hergefl:ellt werden, der die Wege 
kennenlernen möchte, in denen fich der Menfchen-, Güter- und Nach­
richtenverkehr bewegt. Ge o g r a phi f c h e Probleme haben fich dabei 
kaum herausgefl:ellt und die Erkennung von Gefetzmäßigkeiten ifl: gering 
gewef en. Statifl:if ch ifl: der Grundcharakter jener Difziplinen, und wenn 
fie auch die W echf elbeziehungen von Erdoberfläche und Menf ch als Pro­
grammpunkt in den Vordergrund rücken, fo pflegen fie dief elben nur 
recht einf eitig. Mehr faff en fie den Einfluß der Erdoberfläche auf menfch­
liches Tun als deffen in der Landfchaft fo klar entgegentretende Einwir­
kung auf jene ins Auge. 

Auch die politif che Geographie hat es mehr mit dem menf chlichen 
Leben als mit der Erdoberfläche zu tun. Zwar behandelt fie eine Eintei­
lung derf elben, aber dabei geht fie nicht von der Erdoberfläche aus, fon­
dern den Formen der menf chlichen Gef ellfchaft, die auf ihr Hoheitsrechte 
ausüben, den Staaten. Wie dief e fich in die Erdoberfläche teilen, ifl: ein 
Problem von weittragender Bedeutung, aber im Mittelpunkte fl:eht der 
Menfch, und die Erdoberfläche ifl: nur die Bühne feiner Handlungen, 
freilich eine Bühne, welche auf dief e Handlungen oft recht maßgebenden 
Einfluß hat. Auf diefe früher nicht recht gewürdigte Beeinfluff ung hin­
gewief en zu haben, ifl: ein großes Verdienfl: der neueren politif chen Geo­
graphie. Sie hat dadurch der Staatenkunde neue Perfpektiven eröffnet, 
inhaltreicher ifl: durch fie der Begriff Staat geworden, den man nur zu 
lange bloß vom Standpunkte des Jurifl:en betrachtet hat, ohne gewahr 
zu werden, wie innig er mit der Erdoberfläche verankert ifl:, wie 
diefe die auf ihm herrfchende menfchliche Gefellfchaft beeinflußt, 
wie fie die letztere anlockt, fich auszudehnen und zu verbreiten; 
aber der Geographie als folcher ifl: dabei kein befonderer Gewinn er­
wachf en. Und doch gebep. fich die Staaten vielfach nicht bloß auf den 

4* 
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Landkarten mit politif chem Kolorit, fondern auch auf der Erdoberfläche 
zu erkennen, fobald fi.e nämlich Träger einer befl:immten Kultur find. 
Bodenbebauung, Wegenetz und Siedlungen tragen nicht f elten ein be­
fl:immtes fl:aatliches Gepräge, und Landesgrenzen kommen in der Land­
f chaft zur Geltung. Vor allem aber fpürt man den Einfluß der Staaten in 
der geographifchen Literatur. Die Kulturfl:aaten nehmen die Erforfchung 
ihrer Gebiete felbfl: in die Hand; fie fchaffen Karten ihrer Gebiete, welche 
in Europa wenigfl:ens den Grundriß der Kulturlandfchaft darfl:ellen; fie 
machen eine Menge fl:atifl:ifcher Erhebungen, von denen nicht wenige 
geographifch wichtige Daten fördern, wie z. B. Anbauflächen; fie unter­
halten Netze meteorologifcher Stationen, veranfl:alten geologifche Unter­
fuchungen. Sie fchaffen ein Quellenmaterial für Kulturländer, in dem der 
Geograph eine ungeheure Fülle von Material findet, aus dem er fchöpf en 
kann und anknüpfen muß, auch dann, wenn er natürliche Gebiete der 
Erdoberfläche behandeln will. Bei deren Darfl:ellung werden daher fl:aat­
liche Grenzen vielfach hindurchfchimmern. Indirekt f pielt die politifche 
Einteilung der Erdoberfläche bei deren geographifcher Behandlung fl:ets 
eine recht bedeutende Rolle, und muß dabei berücldichtigt werden. Aber 
deswegen braucht der Geograph in die Probleme der politif chen Geo­
graphie nicht einzudringen, die die Staaten als folche, nämlich als Formen 
der menfchlichen Gef ellf chaft betreffen, und er braucht ebenfowenig Geo­
politiker werden, wie fi.ch ein Hifl:oriker zum Politiker auswachfen muß. 
Die durch Ratzel zu kräftigem Leben erwachf ene politif che Geographie ifl: 
in ihrem W efen eine politifche Difziplin; fie hat der Staatenkunde neue 
Gebiete erfchloffen, indem fie auf den Staatsboden nachdrücklich hinwies. 
Diefer gehört zur Geographie, das auf <liefern Boden fich abf pielende 
fl:aatliche Leben ifl: nicht mehr ihre Sache. Was als politifche Geographie 
betrieben wird, ifl: meifl: die Hilfe, welche die Geographie der Staaten­
kunde leifl:et. 

Aber auch der fl:arke Impuls, welchen Ratzel der Anthropogeogra­
phie gegeben hat, kommt weniger der Geographie, als anderen Wiff en­
f chaften zugute. Der erfl:e Teil feiner Anthropogeographie bringt dies 
klar zum Ausdruck, er ifl: der Anwendung der Geographie auf die Ge­
fchichte gewidmet. Und der zweite kennzeichnet fich durch den Unter­
titel „Die geographifche Verbreitung des Menfchen" als eine Standorts­
lehre des Menfchen. So reich die befruchtenden Wirkungen beider Werke 
auf Gef chichte und urfächliche Betrachtung der Verbreitung des Menf chen 
gewefen ifl:, und fo manchen Vorteil auch die Geographie von ihnen 
gehabt hat, fo fl:reifen fie doch kaum die Beziehungen, die das Nahrungs­
bedürfnis zwifchen Menfch und Erdoberfläche fpannt. Jene Beziehungen 
find klar erfaßbar: Der Menfch braucht eine befl:immteSumme von Kalorien 
an Nahrung, und <liefe kann ihm nur die Erdoberfläche liefern. Er muß 
letztere bebauen, um erfl:ere zu gewinnen. Die Anbaufähigkeit des Lan­
des hängt von Boden und Klima ab, den beiden Hauptfaktoren, welche 
die Landf chaft befl:immen, der Anbau f elbfl: von der Leifl:ungsfähigkeit 
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des Menfchen22
). Um fein Nahrungsbedürfnis zu befriedigen, wandelt er 

innerhalb der Grenzen des Möglichen die Naturlandfchaft in ·die Kultur­
landfchaft, deren Züge alfo ebenfo bedingt find durch natürliche Urfachen 
wie durch menfchliche Arbeit. Letztere wiederum fpiegelt die Art des 
Menfchen. Auch fie kommt in der Kulturlandfchaft zum Ausdruck, fie 
ifr nicht bloß von Staaten, fondern auch von Völkern abhängig. Deutlich 
hebt fich in Mitteleuropa der deutfche Kulturboden hervor23

). Eigene 
Züge trägt die chinefif che Kulturlandf chaft, die amerikanif che. So führt 
auch der Betrieb einer phyfif chen Anthropogeographie zur Würdigung 
der Landfchaft. Solange <liefe im Mittelpunkte der Betrachtung fleht, 
bleibt letztere geographif ch. Auch nach ·der anthropogeographif chen Seite 
hin ergeben fich fcharfe Grenzen der Geographie gegen ihre Nachbar­
wifienfchaften. 

Dief e Grenzen find beim Betriebe der neueren Anthropogeographie, 
der politifchen, der Verkehrs- und Wirtf chaftsgeographie vielfach über­
f chritten worden. Dadurch ifr fie auf einen Boden ausgedehnt worden, 
der nicht ihr eigen ifr, und deffen Früchte ihr nicht gehören. Erwachfen 
find jene Grenzüberfchreitungen aus dem zu weiten Programm der 
neueren Geographie, alle W echfelbeziehungen zu unterfuchen, die auf der 
Erdoberfläche frattfinden. Hier ifr eine Einf chränkung nötig, wenn fie 
nicht ins Uferlofe wachfen foll und fich dehnen von der Geophyfik, in die 
fie bereits einzugehen fchien, bis in die Okologie des Menf chen. Der 
füenge Vorwurf der Geographie bleibe unverrückt in ihrer Mitte: Die 
Erdoberfläche, fo wie wir finnlich wahrnehmen. Zur Erklärung des finn­
lich Wahrnehmbaren rufe fie foweit nötig die Hilfe von Nachbarwifien­
fchaften heran, frelle Verbindungen her, arbeite felbfr auf deren Gebiet, 
wenn hier Lücken vorhanden find, deren Ausfüllung in ihrem Intereff e 
liegt. Die Forfchung mache nicht halt an den Grenzen der einzelnen 
Wifienfchaften, die auf einer menfchlichen Einteilung beruhen, aber die 
Lehre beachte jene Grenzen und gehe von den Kerngebieten der einzelnen 
Wifienfchaften aus, behalte im Auge deren Objekte, ohne auf die Hilfe 
zu verzichten, die ihr die Nachbarn gewähren können. 

Die neuere Geographie ifr etwas anderes als die klaffif che, und die zu­
künftige Geographie wird wieder etwas anderes fein als diejenige, die wir 
heute als neuere bezeichnen. Der gewiff enhafte Schulmann fragt fich, in 
welchem Tempo die Schule der fich fretig entwickelnden Wifienfchaft 
folgen könne und folle, inwieweit die neuere Geographie zu pflegen und 
die klaffifche zurückzufrellen f ei. Ich bin nicht Schulmann, der Ratfchläge 
auf Grund eigener Erfahrung geben könnte. Was ich empfinde, erwächfr 
der naturhifrorifchen Erkenntnis, daß das einzelne Individuum in feiner 
Entwicklung in rafchem Tempo die feines Stammes durchläuft. Ich würde 

22) A 1 brecht P e n c k, Das Hauptproblem der phyfifchen Anthropogeographie. 
Sitzungsberichte d. preuß. Akademie d. Wi!Tenfch. Phyf.-math. Kl. 1924. S. 242. 

23) A 1 brecht P e n c k, Deutfcher Volks- und Kulturboden. C. v. Loefch, 
Volk unter Völkern. Bücher des Deutfchtums. I. 1925. S. 62. 
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die klaffifche Geographie und ihre Vorläufer nicht ganz aus der Schule 
bannen. Der anthropozentrif che Standpunkt kann bei einer gewiffen 
Stufe des Unterrichts nicht gemißt werden. Jetzt gehört in die Schule die 
neuere Geographie, die von einer lebendigen Anfchauung der Erdober­
fläche ausgeht und Fühlung mit dem Leben hat. Aber ich kann nicht das 
modernfte empfehlen, nämlich Wirtfchafts- und Verkehrsgeographie 
in den Mittelpunkt des geographifchen Unterrichtes zu rücken. Die 
Schule darf nicht aufhören, in erfter Linie die Erdoberfläche zu betrach­
ten als jene Fläche befonderer Art, an welche alles menf chliche Leben 
gebunden ift, und auf welcher dasf elbe nur eine gewiff e Bewegungsfreiheit 
hat. Dann werden dem Schüler die Grenzen des menf chlichen Könnens 
vergegenwärtigt, was ebenfo wichtig ift wie die Erkenntnis, welche gro­
ßen Erfolge menf chlicher Wille auf der Erdoberfläche erzielen kann. Er­
zieherif ch fteht ·die neuere Geographie neben der Gefchichte. Sie ergänzt 
fich mit ihr, und gerade in dem Hinweis auf die Befchränktheit des 
menf chlichen Willens liegt ihr hoher Bildungswert. 

Wir faffen zufammen. 
Das Zeitalter der großen geographifchen Entdeckungen ift vorbei. 

Die großen weißen Flecke find auf der Karte Afrikas verf chwunden, und 
wir find überrafcht, wenn wir von der Entdeckung eines neuen Gebirges 
in Sibirien hören. Die Kräfte, die früher den Reifenden in unbekannte 
Femen trieben, find nur noch wenig wirkfam. An Stelle der früher 
extenfiv getriebenen Forfchung ift die intenfive getreten. Nicht mehr 
handelt es fich bloß um die Feftftellung der in der Karte niedergelegten 
Tatfachen, fondern auch entfprechend dem vorgefchrittenen Stande der 
Wiffenfchaft um Löfung von Problemen. Solche befümmen auch das Ziel 
der neueren großen Expeditionen. Mehr als früher geht Hand in Hand 
mit der Beobachtung die gefunde Hypothefenbildung, wie fie den 
experimentierenden Phyfiker leitet. Das Experiment aber f pielt in der 
Geographie keine Rolle. Der Forf cher muß zum richtigen Beobachtungs­
orte gehen, daheim oder in der weiten Welt, um möglichft viel Charakte­
riftif ches fehen oder meffen zu können. Ihn leitet dabei die Hypothefe; 
er verwirft fie, wenn fie nicht haltbar ifi:, und erfetzt fie fo lange durch 
neue, bis die Hypothefe reftlos mit der Summe der Beobachtungen 
ftimmt. Auf diefem Wege werden auch den auf engem Gebiete arbeiten­
den Geographen Entdeckungsfreuden bef chert. Dies Verfahren hat dem 
Studium des Formenfchatzes der Erdoberfläche neue Impulfe gegeben. Es 
wird nicht mehr bloß rein bef chreibend durch die Kartenaufnahme be­
trieben; fondern ift eine genetifch erklärende Wiffenfchaft geworden. 
Entwicklungsreihen find erkannt, die allefamt zu einer zu erwartenden 
Einebnung der Erdoberfläche führen. Freilich diefes Endziel wird meift 
nicht erreicht, da immer neue Störungen eingreifen. Unter dem Einfluffe 
einander widerftrebender Kräfte ift die Formenentwicklung in ftetem 
Fluff e begriffen. Was wir f ehen, ift das augenblickliche Ergebnis eines 
hin- und herwogenden Kampf es, der durch die ganze geologif che Ge-
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fchichte f pielt. Er endet mit dem heutigen Zuftande der Erdoberfläche. 
Die Geographie ift das Schlußkapitel der hiftorif chen Geologie. Eng ift 
die Fühlung beider Wiffenfchaften. 

Die Formen der Erdoberfläche ändern fich nicht bloß, fie üben auch 
die befondere Funktion aus, Sonnenenergie in andere Energieformen zu 
verwandeln. Ein Teil erhält das Leben, beeinflußt das mehr oder weniger 
dichte Kleid, das über die Formenkörper gefpannt ift. Körper und Kleid 
beftimmen im Zufammenwirken mit der Luft die Erfcheinung der Erd­
oberfläche, die uns aufrißmäßig in der Landf chaft entgegentritt. Deren 
Betrachtung führt zur Erkennfnis von kleinen Stücken, die fich nach 
Form und Funktion einheitlich verhalten, der Choren. Khnlich den Zel­
len des Organif chen treten die Choren zu Geweben, zu Ländern von be­
ftimmten geographifchen Geftalten zufammen und üben beftimmte Funk­
tionen aus. Wie die Biologie hat ·die Geographie eine morphologif che und 
phyfiologifche Seite. Der Inhalt der Geographie wird durch das bedingt, 
was in der Landf chaft anf chaulich wird. Phyfiogeographif che, bio­
geographif che und kulturgeographifche Faktoren wirken in ihm zu­
fammen. Deren volles Verftändnis wird der Geographie vielfach durch 
Nachbarwiffenfchaften erfchloffen, durch Geologie, Meteorologie, Biologie, 
durch die Lehren vom Menf chen, durch Anthropologie und Ethno­
graphie, durch Verkehrslehre und Gefchichte. Wie weit auch diefe Hilfs­
beanf pruchung fich erftrecken kann, fo gehen diefe Nachbarwiffenfchaften 
doch nicht in die Geographie ein, fondern fie beftehen neben ihr. Ander­
feits bleibt die Geographie neben ihnen beftehen, fo wie Phyfik und 
Chemie neben den befchreibenden Naturwiffenfchaften. Wie die Nach­
barn auf fie, wirkt fie befruchtend auf jene. In der Wirtfchafts- und Ver­
kehrsgeographie, in der politif chen und hiftorifchen Geographie hat fie 
Brücken zu den Wiff enf chaften vom Menf chen gefchlagen und durch Ent­
wicklung der Morphologie der Erdoberfläche der Geologie reichlich heim­
gezahlt, was fie von ihr bei ihrer erften Entwicklung erhielt. Dankbar 
würdigen die Einzelwiff enf chaften vom Menf chen und feiner Gef ellf chaft, 
was fie von der Geographie erhalten; es ift nicht zu befürchten, daß 
fie fich verausgabt, indem fie anderen Wiff enf chaften nützt, folange fie 
ftreng am eigenen Vorwurfe f efthält und die Erdoberfläche nicht aus dem 
Auge verliert. Freilich nicht alles, was an ·der Erdoberfläche vorkommt, 
fällt in ihren Bereich. Die Verbreitung von Gegenftänden zu verfolgen, 
die anderen Wiff enf chaften angehören, ift nicht ihre Aufgabe. Sie ift nicht 
Standortslehre. Gleich den befchreibenden Naturwiffenfchaften ift die 
Geographie nomothetif ch und idiographif ch zugleich. Ihr nomothetif cher 
Anteil ift in ftetem Wachfen begriffen. Aber von einer reinen Gefetzes­
wiffenfchaft ift fie noch weit entfert. Individuell verhalten fich die ein­
zelnen Choren und ihre Geflechte; einzigartig ift ihr größter Vorwurf, 
die gefamte Erdoberfläche. Ihr nomothetifcher Inhalt ift geringer als der 
der befchreibenden Naturwiffenfchaften. Sie wird daher manchmal ge­
ringer eingefchätzt als diefe. Aber viel ausgefprochener ift ihr nomotheti-
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